Eröffnungsrede: Dyke* March
1. Joy & Fear Einstieg
Als ich heute Morgen aufgewacht bin, habe ich mich gefreut. Endlich wieder Dyke March! Endlich wieder so viele tolle Dykes auf einem Haufen. Endlich wieder so viel Dyke Joy, Dyke Kampf, Dyke Tanz, Dyke Flirts, Dyke Rufe, Dyke Looks.
Aber als ich heute Morgen aufgewacht bin, hatte ich auch Angst. Wird alles gut gehen? Werden Faschos unsere Demo stören? Werden wir den richtigen Umgang damit finden? Werde ich mich trauen, selbstbewusst diese Rede zu halten, oder wird meine Stimme zittern aus Angst, nicht die richtigen Worte zu finden?
Ich bin unsicher. Oft frage ich mich: Bin ich gut genug? Mache ich das gerade falsch? Weiß ich zu wenig, um hier Raum einzunehmen, um meine Meinung zu sagen? Ich habe Angst davor, nicht politisiert genug zu denken, um dazuzugehören.
2. Das Echo vom letzten Jahr: Belonging vs. Exclusion
Genau an diesem Ort haben wir auch letztes Jahr eine Rede gehalten. Gemeinsam mit Tausenden von euch haben wir gerufen: „So sieht Community aus!“ Was für ein Gefühl!
Wir haben letztes Jahr betont: Das Dyke-Sein ist eine Kampfansage! Dyke-Sein ist und war immer schon politisch und widerständig!
Und wir haben auch davon gesprochen, wie vielfältig unsere Community ist – und dass viele Dykes* gefehlt haben. Damals und heute. Wir können nicht über Dyke-Sein sprechen, ohne anzuerkennen, dass sich viele noch immer außerhalb unserer Kreise von Zugehörigkeit, Sicherheit und Schutz befinden. 
Damals und heute, wir wiederholen - unsere Befreiung ist miteinander verbunden! Unsere Solidarität mit allen marginalisierten Gruppen, deren Diskriminierungserfahrungen sich von unseren unterscheiden, verlangt Handeln, Mut, Courage und Ungehorsam – die Weigerung, sich Systemen und gesellschaftlichen Normen zu beugen, die auf Ungerechtigkeit aufgebaut sind. Und wir hören nicht auf, bis alle Formen der Unterdrückung abgeschafft sind!
Viele von euch fühlten sich an diesem Tag gesehen. Nach dem March kam eine Person mit Tränen in den Augen auf uns zu und sagte, wie viel es ihr bedeutet hat, dass sie sich endlich zugehörig gefühlt hat. Hier gibt es so viel Zugehörigkeit – schaut euch nur einmal um! Es ist ein Traum, der wahr wird.
Aber andere haben das damals nicht erlebt – und erleben es bis heute nicht. 
Uns wurde auch gesagt, dass wir die Perspektive von älteren Dykes vergessen haben. Und das manche von ihnen nicht mehr so sehr das Gefühl haben dazuzugehören, wie sie es früher hatten. Und dass manche von ihnen sich nicht mehr so zugehörig gefühlt haben wie früher. Eine andere Person sagte, dass wir nicht genug Raum für Dykes of Colour geschaffen haben! Dass unsere Perspektiven immer noch auf weiße Erfahrungen begrenzt sind. Wir haben uns selbst gefragt: Machen wir das aufmerksam genug? Ist unsere Sprache zu akademisch, zu unzugänglich? Bedeutet Englisch zu sprechen mehr Ausschluss oder mehr Zugang?
Beides ist wahr. Das Lob und die Kritik. Wir sind ein überwiegend weißes und weiß-gelesenes Team, und wir handeln mit begrenzten Perspektiven. All diese Wahrheiten existieren gleichzeitig: Zugehörigkeit und Ausschluss. Empowerment und Verletzung. Sensibilität und ihr Fehlen – sowohl innerhalb der Community als auch in unserem eigenen Team. Und wir können das nicht ignorieren.
3. Unsere Vision und das Scheitern (The Team Reality)
Im Herbst 2025 haben wir neue Menschen eingeladen, Teil des Teams zu werden, weil wir Perspektiven erweitern wollten, mehr machen wollten und es besser machen wollten. Wir haben mehr Zeit für politische Reflexion, Selbstreflexion und dafür eingeplant, unsere Verletzlichkeiten und leeren Stellen im eigenen Raum zu erkunden. Wir wollten einen Raum der Zugehörigkeit für alle Dykes schaffen:
Alte und junge Dykes*
Dykes* with disabilities, psychisch und chronisch kranke Dykes*
Dykes* mit Fluchterfahrung
Dykes ohne sicheren Aufenthaltsstatus
Dykes* of Colour und Schwarze Dykes*
Dicke und fette Dykes*
Dykes*, die Eltern sind
Dykes* die von Armut betroffen sind
Dykes* aller Geschlechter und Geschlechtsausdrucksformen
Wir wollten uns das ganze Jahr über miteinander verbinden, niedrigschwellige Veranstaltungen organisieren, zusammen kochen, Aktionen machen, uns mit anderen Demos vernetzen und voneinander lernen. Wir wollten so viel! Und manches davon ist passiert – aber vieles eben nicht. So vieles auf unserer Liste der Dinge, die unbedingt passieren sollten, ist unerledigt geblieben.
Und trotzdem sind wir immer wieder aufgetaucht. Unvollständig, chaotisch, mit viel weniger, als wir uns gewünscht hatten. Zu unserem Dasein gehörten das Scheitern, die Müdigkeit, das „Ich weiß es nicht“, das „Es ist gerade einfach zu viel“. Dazu gehörten Scham, Verluste und Momente, in denen wir einfach gemeinsam geschwiegen haben. Aber es bedeutete auch, uns gegenseitig immer wieder zurück in die Zugehörigkeit einzuladen. Wir haben nicht genug getan—wie kann man auch jemals genug tun in dieser absolut kaputten Welt?! Und doch sind wir hier. In all unserem Chaos.
4. Verbundenheit ist hart
Zusammensein, Verbundenheit, Zusammenhalt—is tense, ist schwer. Wenn wir uns trauen, in Verbindung miteinander zu gehen, dann riskieren wir immer auch, verletzt und enttäuscht zu werden. Und wir riskieren, andere zu verletzen und zu enttäuschen. Diskriminiert zu werden und zu diskriminieren - auch wenn wir das nicht wollen, auch wenn das nicht unsere Intention ist. Und Leute—anders geht es nicht. Wir müssen uns präsentieren, uns verbinden mit unseren unfertigen Ideen und Gedanken. Mit all dem, was wir schon wissen, all den Perspektiven die wir mitbringen und all dem, von dem wir - noch - keine Ahnung haben und dann müssen wir bereit sein, anderen zu zu hören und da zu bleiben, auch wenn es weh tun kann Kritik zu bekommen oder sich zu streiten.
Dann kann Zusammenhalt entstehen.
Und auf diesem Weg haben wir erkannt: Genau so stellen wir uns die Community vor, zu der wir gehören wollen. Politische Räume und Solidarität dürfen nicht von Perfektion abhängen! Wir müssen aufhören, das Chaos und die Überforderung individuell zu verstecken. Wir müssen anfangen, die Unvollkommenheit kollektiv zu tragen. Wir brauchen Räume, in denen Unvollkommenheit, Schmerz, Komplexität, Unsicherheit, Wut und Ambivalenz nebeneinander existieren dürfen. Aber Perfektion loszulassen bedeutet nicht, Verantwortung loszulassen! Einander gegenüber Verantwortung zu übernehmen. Einander nicht aufzugeben. So machen wir Community möglich.
Wir müssen uns nicht in allem einig sein, um füreinander einzustehen. Aber wir müssen bereit sein, präsent zu bleiben. Uns nicht abzuwenden, wenn es kompliziert wird. Wenn wir verletzt werden oder wenn wir andere verletzen.
Verantwortung bedeutet auch, in Beziehung zu bleiben. In Beziehung zu bleiben ist manchmal die mutigste Form von Solidarität. Immer wieder zu fragen: Wie können wir einander zuhören, einander sehen, füreinander da sein?
Wie wollen wir füreinander auftauchen? Genau so, wie wir heute hier sind: voller Hoffnung und müde, wütend, ängstlich, pleite, kreativ und ratlos, mutig, liebevoll, solidarisch. Wir müssen uns nicht erst reparieren, um auf die Straße zu gehen. Wir bringen unsere Tränen, unsere Brüche und unsere unfertigen Geschichten einfach mit. Für die Community, die wir uns erträumen. Für die Räume, die wir halten. Und füreinander.
5. Der Kampf und der Aufruf (Call to Action)
Erst wenn wir unsere Unsicherheiten teilen, können sie von anderen gesehen werden. Dazu gehört Mut. Wir nehmen diese Bühne ein, um ein ehrliches Gespräch zu beginnen. Wir sind dankbar, dass ihr euch heute entschieden habt, hier zu sein—trotz all den Hürden, die es für euch gibt.
Du bist vielleicht heute hier, obwohl dir Menschenmengen Angst machen. Du bist vielleicht heute hier, obwohl das Zugticket teuer war und du eigentlich keine Kohle mehr hast. Du bist vielleicht heute hier, obwohl du Angst hast, gesehen zu werden, weil Sichtbarkeit in dieser Gesellschaft auch Gefahr bedeuten kann.
Danke, dass ihr heute mutig seid!
Dieses Miteinander brauchen wir so dringend. Besonders an einem Tag wie heute, an dem der Dyke March auf den AfD-Parteitag fällt. Besonders in einem Land, in dem Sozialkürzungen und die Abschaffung des Bürgergelds diejenigen noch weiter unter Druck setzen, die ohnehin schon die größten Hürden tragen. Und besonders in einer Zeit, in der das Gemeinsame Europäische Asylsystem Schutzsuchende immer stärker abschreckt und entrechtet, statt ihnen Sicherheit und Würde zu garantieren. 
Das erinnert uns schmerzhaft daran, wie viel wir tun müssen, um eine Welt zu kreieren, in der genau diejenigen Zusammengehörigkeit und Zugehörigkeit, Zusammenhalt und Gemeinshaftsgefühl finden, für die das in einer diskriminierenden Gesellschaft besonders schwer ist.
Wir haben so viel, was uns verbindet und was wir faschistischen Parteien, einem kapitalistischen System und einer queerfeindlichen Gesellschaft entgegensetzen können. Wenn wir aktiv werden:
(Sprecher*in:) Miteinander!
(Publikum:) Füreinander!
(Sprecher*in:) Miteinander!
(Publikum:) Füreinander!
6. Finale
Neun Dykes können in einem Jahr nicht alles schaffen. Diese neun messy Dykes konnten es nicht. Aber diese neun messy Dykes konnten genau das hier schaffen! (Zeigt auf den Raum / die Menge)
Und eines ist klar: Wir sind nicht nur neun chaotische Dykes. Schaut euch um! Schaut, wie viele wir sind! Jetzt werden wir gemeinsam losziehen. Und wir laden euch ein, immer wieder aufzutauchen. Und weiterhin UNGEHORSAM zu sein! Weiterhin LAUT zu sein!
Für alle, die kämpfen! Für alle, die heute nicht hier sein können!
GEGEN GEAS! GEGEN RECHTE UND RASSISTISCHE GEWALT! ERHEBT EURE STIMMEN! BENENNT UNGERECHTIGKEIT! KÄMPFT GEGEN GLEICHGÜLTIGKEIT!
Lasst uns gemeinsam weiter herausfinden, wie wir füreinander da sein wollen – bis alle wissen, dass sie dazugehören! Bis niemand mehr zurückgelassen wird! Lasst uns auftauchen, auch wenn es chaotisch ist. Denn wisst ihr was?
MESSY IS WHAT COMMUNITY LOOKS LIKE!

UND FÜREINANDER DA ZU SEIN,

EINANDER GEGENÜBER VERANTWORTUNG ZU ÜBERNEHMEN,

UND IMMER WIEDER AUFZUTAUCHEN,

SO MACHEN WIR COMMUNITY ERST MÖGLICH!

FÜREINANDER!
MITEINANDER!

